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					Nicht erst seit die Landwirte mit ihren Treckern 2024 die Straßen lahmlegten, wurde sichtbar: Stadt und Land sind auseinandergedriftet. Doch diese Spaltung ist gefährlich angesichts der aktuellen Herausforderungen, von der Ernährungs- und Energiesicherheit über Mobilitätsfragen und den demografischen Wandel bis hin zum Klimaschutz, und sie lebt vor allem von Klischees.

					Andreas Möller kennt die Lebensrealitäten auf dem Land genau und widerspricht klar der Erzählung von den wirtschaftlich und gesellschaftlich rückständigen Regionen: «Das» Land ist weder abgehängt, noch lässt sich der Strukturwandel durch Transformationsrhetorik beheben. Möller führt uns eine Schieflage vor Augen, die weite Teile unserer Wirtschaft und Industrie umfasst, und legt dar, wie viele Stimmen in den Debatten um die «richtige» Zukunft fatalerweise übergangen wurden. Eine scharfsichtige Analyse, die zeigt, was zu tun ist – und warum eine ernst gemeinte Kommunikation über die Gräben hinweg nötiger ist denn je.
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               Für Silke, Jasper und Philippa

            

               1. Prolog

            Dies ist die Geschichte von Hendrik, geboren und groß geworden in einem Hundertseelendorf in Mecklenburg, und sie ist auch die meine. Ich sehe ihn vor mir: stämmig, helles, schütter werdendes Haar. Und sehr blaue, sehr wache Augen, die mich mit demselben Blick anschauen wie damals in unserer Kindheit. Diese Geschichte ist keine Elegie, keine Erzählung des Niedergangs und der Hoffnungslosigkeit, ganz im Gegenteil. Sie behauptet sogar, dass das Land angesichts der gesellschaftlichen Entwicklungen eine noch weitgehend unterschätzte Rolle spielen wird. Obwohl es weniger im Fokus ist als die Städte, was die Erzählung des Fortschritts anbelangt, nicht «progressiv» wirkt im Sinne dessen, was wir gemeinhin darunter verstehen.
Das Land gilt als konservativ und eigenbrötlerisch, wird in Abendserien verballhornt – oder hoffnungslos romantisiert. In den medialen und politischen Debatten ist es hingegen unsichtbar. Es läuft einfach mit. Den Takt geben die Städte an. Dabei ist alles, was wir im Zusammenhang mit heimischen Lebensmitteln oder mehr Klimaschutz diskutieren, nicht ohne das Land denkbar. Und ohne die Menschen, die es tragen. Menschen wie Hendrik. Es ist der ländliche Raum als «Hinterland», der die Städte resilienter macht und die Energiewende und vieles andere realisiert, was wir uns auf die Fahnen geschrieben haben. Hier, nicht in den Altbauvierteln und Townhouse-Siedlungen, entstehen im großen Stil neue Anlagen, Umspannwerke, Leitungen. Und bald auch Batteriespeicher.
Vielleicht hilft Hendriks Geschichte darum zu verstehen, woher die Kluft kommt, das Gefühl der Ohnmacht und mangelnden Wertschätzung, sobald es um die Probleme vor Ort, aber auch die Leistungen des Landes für die Gemeinschaft geht. Immer wieder ist zu lesen, die Vernetzung von Daten, Gütern, Verkehren, Freizeit und Beruf schweiße Städte und Dörfer zu «Metropolregionen» und «Ballungsräumen» zusammen – und dass «Unterschiede» gar keine seien, sondern künstlich erzeugt würden. Doch das stimmt nicht. In Wahrheit stehen sich Stadt und Land oft selbstbewusst bis kritisch gegenüber. Leben anders, arbeiten anders, wählen anders. Die technische Erzählung und die gesellschaftliche Erzählung sind nicht kongruent. Auch davon handelt dieses Buch.
Als wir heranwuchsen in den Achtzigerjahren, waren Land und Stadt – drehen wir die im heutigen Sprachgebrauch tief verankerte Reihenfolge ruhig einmal um – für Hendrik und mich wie eigene Planeten. Aber niemand von uns war bemüht, den anderen vom Gegenteil zu überzeugen. Das Land war das Land, ein wenig rückschrittlich, ein wenig uncool, dafür ein Raum ohne Mauern und Zäune. Wer eines hatte, traf sich mit dem Moped oder dem frisierten Fahrrad an der Bushaltestelle. Wir pafften F6-Zigaretten von Hendriks Vater und hörten die Heavy-Metal-Band Accept, die Hendrik vergötterte. Hin und wieder fuhr ein Überlandbus vorbei. Im Schneidersitz ballten wir die Faust in abgeschnittenen Lederhandschuhen, was ziemlich affig ausgesehen haben muss. Der Busfahrer quittierte es mit einem Hupen.
Ansonsten gab es nur Scheunendächer mit Schwalben. Und Äcker bis an den Horizont, auf denen Traktoren die Gülle der Schweinemastbetriebe ausbrachten. In der Sprache der Pubertät führte dies zu Kommentaren wie jenem, dass es hier stinke, was grundsätzlicher gemeint war und den Frust transportierte, nicht mit den Jungs in der Stadt abhängen zu können. Aber das war gelogen. Denn im Grunde war die Welt hier schwer in Ordnung, die Luft sauber, die Leute entspannt. Nur dass es darauf mit fünfzehn gerade nicht ankam.
Die Stadt hingegen war die Stadt, über der in jedem Winter ein Grauschleier hing. Die Heizhäuser unseres Neubauviertels «Südstadt» wandelten Kohle in Wärme um, das Kraftwerk im fernen Boxberg auch Kohle zu Strom. Der Sozialismus verstromte nichts als Kohle. Die beiden Kernkraftwerke in Rheinsberg und Lubmin waren nicht der Rede wert. Hinzu kamen Tausende von Kachel- und Dauerbrandöfen in der Rostocker Altstadt und die mit glühender Asche befüllten Mülltonnen in den Höfen. Ganze Viertel lagen unter dichtem, säuerlichem Smog. An Rauchgasentschwefelung dachte damals niemand. Das vermeintlich fortschrittlichere Deutschland ging auch an seinen Alltagszumutungen zugrunde. Es war wie eine frühe ökologische Warnung. So konnte es nicht bleiben.
Und doch waren die Vorzüge der Stadt schlagend, was ein Gefühl der Zugehörigkeit, ja, Überlegenheit beflügelte, hier aufzuwachsen. «Wir» hatten drei Kinos, zwei Schwimmhallen, ein Theater, ein Konservatorium, ein modernes «Centrum-Warenhaus» wie in Berlin, den Überseehafen, den Fußballklub in der Oberliga, das skandinavisch anmutende Hotel «Neptun», sogar einen Puff, was verboten und abgründig klang. Vor allem aber einen Kellerraum, in dem Untergrundbands wie die «Ekligen Fische» meines Stiefbruders Punk spielten. Und das jähe Ende des Systems fühlbar machten.
Wenn meine Eltern dann am Wochenende mit mir aufs Land fuhren, lebten wir plötzlich unter «ihnen», den Dörflern und ihrem Bürgermeister, ihrem raubeinigen Fischer, ihrem «Konsum», ihrer Musik. Und ihrem Gasthof, in dem es einen Tanzsaal aus der Zeit der Bodenreform gab, in dem ein Pappschild des SED-Parteizeichens hing. Irgendjemand hatte es auf den Kopf gedreht. Aber niemand drehte es wieder zurück oder machte eine Anzeige, wie es in der Stadt geschehen wäre. Es fühlte sich an wie Anarchie, was mir imponierte und mich für die Dörfler einnahm. Ein intaktes soziales Biotop, das merkwürdig rebellisch neben dem System stand. Und mittendrin Hendrik, der mit dem Knicker auf Stare schoss. Und eine Bierflasche mit den Zähnen aufmachen konnte.
Die Momente auf dem Land kommen mir rückblickend wie in einer Zeitkapsel vor. Alles ging seinen gewohnten Gang, Jahr für Jahr, Sommer für Sommer. An Innovationen wie Fernwärme, die daheim auf einmal durch Rohre floss, war hier nicht zu denken. Neben Kohle wurde mit Holz oder Propangas geheizt, das man in Eisenflaschen bei einer Rentnerin namens Frau Harnack, genannt «Evi», kaufen konnte. Sie war eine Instanz im Dorf mit einer unbeschreiblichen Aura. Auch bei Minusgraden trug sie eine lilafarbene Dederonschürze und lud meinen Vater bei jedem Besuch auf einen Weinbrand in die Küche ein, in der ein mächtiger Kachelofen Wärme spendete. Sich selbst schenkte sie stets einen Tick mehr ein, während mein Vater schon mit der halben Portion zu kämpfen hatte. Immerhin war es vormittags, selten später.
Ich habe ihre freundlichen Augen nicht vergessen, das verschmitzte Lächeln, das auch den Krieg, die Zwangskollektivierung und den Herztod ihres Mannes überdauert hatte. Und ihren Händedruck, der beim Abschied schmerzte. «Froh zu sein, bedarf es wenig», sagte mein Vater auf der Heimfahrt und sah zum Fenster hinaus auf die reifbedeckten Felder. Sie war die Großmutter von Hendrik, den sie nur «Henner» nannte.
Hendriks und meine Familie waren von Anfang an verschieden. Wir wussten das und akzeptierten es ganz selbstverständlich. Heute sind Land und Stadt noch immer verschieden. Und wissen es im Grunde auch. Aber sie arbeiten mehr als damals mit kulturellen Mitteln dagegen an. Sie versuchen, Unterschiede aus einem größer gewordenen gesellschaftlichen Bedürfnis nach «Gleichheit» zu nivellieren, die der Bundespräsident und die anderen Verfassungsorgane regelmäßig als Auftrag des Grundgesetzes hinsichtlich der «Gleichwertigkeit» der Lebensverhältnisse in Erinnerung rufen. Und damit zu Recht nicht nur politische Teilhabe, sondern auch Kinderbetreuung, Altersversorgung oder Glasfaserausbau meinen.[1]
Tatsächlich bedeutet «Gleichheit» im kommunikativen Sinne nicht selten, das eigene Lebensgefühl und die eigenen Werte öffentlich zum Maßstab für andere zu erheben und einzufordern. Insbesondere die Städte tun dies bei Themen an der Schnittstelle von Wirtschaft und Ökologie oder gesellschaftlicher Vielfalt. Sie erzeugen damit auch in Hendriks Dorf das diffuse Gefühl des «Die da in Berlin, die über unsere Köpfe hinweg Politik machen».
All das hat Gründe, auch mediale, die hier zur Sprache kommen werden. Die Unabhängigkeit vom Zuspruch und von der Kritik anderer ist infolge der digitalen «Nähe» kleiner geworden. Essen, Heizen und Produzieren unterliegen heute anderen Rechtfertigungszwängen als in unserer Kindheit, und zwar nicht nur gegenüber berufenen fachlichen Stellen, sondern gegenüber einer sich selbst so definierenden «Allgemeinheit» oder «Zivilgesellschaft». Das Lagerfeuermachen und Gülleausbringen übrigens auch, während sich um die Ursachen für das Schließen des Alterstreffs der früheren «Volkssolidarität» oder die Ersetzung der Buslinie durch eine «Mitfahrbank» niemand außerhalb des Dorfes zu kümmern scheint. Der Alterstreff ist heute der Edeka mit Backshop und Sitzmöglichkeiten in der benachbarten Kleinstadt, wo Menschen einander bei einer Tasse Kaffee und einem Stück Kuchen begegnen können, wenn sie mobil sind. Diese Diskrepanz spürt man an der Dünnhäutigkeit, wenn man Jahre später zurückkehrt. Viele hier erscheinen mir in ihren Antworten nicht «moderner» als früher, sondern vor allem konditionierter. Social Media und Chatgruppen befördern auch auf dem Dorf wie überall ein System der Selbstbestätigung und Echokammern.

               
                  Das oftmals unsichtbare, nicht großstädtische Deutschland

               
               Hendrik ist Landwirt. So wie sein Vater und sein Onkel Landwirte waren. Damals im «Arbeiter-und-Bauern-Staat» mit Hammer und Sichel im Ährenkranz. Sein Hof, eine Agrargenossenschaft, entstand nach der Wende auf den Mauern der ehemaligen LPG. Hendrik betreibt Ackerbau, vor allem Mais, Weizen, Raps und Rüben. Und er wirtschaftet wie die meisten mit erneuerbaren Energien, Biogas und Solar. In der Nachbargenossenschaft haben sie viele Schweine. Ackerbau, Tierhaltung, Energie: drei Themen, über die auch alle Städter reden – oft ohne deren wirtschaftliche Zusammenhänge zu kennen. Dafür so gut wie immer mit einer starken Meinung.

               Der Weizenpreis ist in den letzten Jahren durch die Decke gegangen. Das war gut für Hendrik. Er lag im April 2022, nach dem Beginn des Ukrainekriegs, bei 400 Euro die Tonne. «Weizen ist ein Weltmarktprodukt», sagt er. Wer immer nur in der Stadt unterwegs sei, wisse das vielleicht nicht. Die ganze Landwirtschaft sei ohnehin viel globaler und abhängiger von Preisen und Verfügbarkeiten, als es die Geschichten von der dezentralen Selbstversorgung suggerierten. Mittlerweile ist der Weizenpreis um die Hälfte gefallen. Beim Raps ist es ähnlich. Das hat Folgen für die Betriebe.

               Die Stimmung unter den Kollegen sei aber nicht deshalb angespannt, sagt Hendrik, als wir uns im Spätsommer 2025 auf seinem Hof in der Nähe von Güstrow wiedersehen. Die Bürokratie und hohen Kosten, die unsichere Weltlage, auch die Unterstellungen aus Öffentlichkeit und Politik, die Bauern würden das Land vorsätzlich vergiften: All das zehre am Gemüt. Man finde kaum Unterstützer in der Öffentlichkeit, wenn es um solche Reizthemen gehe. «Wir dringen nicht durch.» Auch deshalb sei er 2024 zu den Demos nach Berlin gefahren – und würde es wieder tun, wenn es sein müsse. Er habe nichts gegen die Städter, schickt er hinterher, wohl meinetwegen. Aber gegen das, wofür der Komplex Stadt oft stehe. Realitätsferne, das Kreisen um die eigenen Projektionen von Land und Natur. Und nicht selten auch Hochmut gegenüber Praktikern wie ihm.

               Hendrik ist damit nicht allein. Die Zunahme der Gesetze wird im deutschen Mittelstand als ein Haupthindernis dafür genannt, in Betriebe zu investieren und diese weiterzugeben. Nach einer Umfrage der Landesbank Baden-Württemberg im Jahr 2025 gaben nur noch 22 Prozent der Unternehmen an, ihre Investitionen in Deutschland erhöhen zu wollen – im Grunde ein Aufmacherthema für die «Tagesschau». Bürokratie, Energiepreise, Regulierungsanforderungen, das als besonders unflexibel geltende Arbeitsrecht wurden als Einflussgrößen zu Protokoll gegeben.[2] Jeder größere Mittelständler kennt das «Lieferkettensorgfaltspflichtengesetz» der EU, dessen Kommentarliteratur mehrere Tausend Seiten umfasst. Und für das Firmen eigens Mitarbeiter einstellen müssen. Es ist zum Synonym einer aus dem Ruder gelaufenen EU-Bürokratie um ihrer selbst willen geworden. Ein «Star» im negativen Sinne.

               Wir gehen vom Wirtschaftsgebäude in Richtung Fuhrpark. Es sind große Erntemaschinen und Traktoren, mit denen sie hier die Felder bearbeiten und die sich auch auf den Protestbildern in Berlin eindrucksvoll machten. Man liest Namen wie «Horsch» und «Fendt». Und auch «John Deere», der Platzhirsch aus Amerika. Hendrik wirkt nicht frustriert. Aber er will Antworten, wie man Betriebe angesichts dieser Rahmenbedingungen in eine gute Zukunft führen kann. Er möchte gehört werden. Denn er wisse, was auf dem Feld am Ende funktioniere und was nicht, anstatt Vorhaltungen zu bekommen, er und andere strengten sich nicht genügend an bei der grünen Transformation. Er erwartet von der Politik, dass sie die Dinge vorher durchrechnet und Gesetze auch mit guten Argumenten nicht weiter verschärft. Nirgendwo auf der Welt, sagt er, produziere die Landwirtschaft stärker im Bewusstsein der gesellschaftlichen Vorgaben als in Deutschland, zumal der ökologischen. Die Bauern in Österreich und der Schweiz einmal ausgenommen. Aber es müsse sich auf Dauer auch rechnen, wenn die Verbraucher an der Kasse nicht mitspielten. «Vielen Menschen ist nicht bewusst, dass Landwirtschaft auch Wirtschaft ist.»

               An diesem Punkt stehen Industrie, Handwerk und Landwirtschaft gleichermaßen, obwohl man sie nur selten zusammen betrachtet. Genau das möchte dieses Buch ändern. Denn was die Bauern 2024 hochemotional als «ländliches Gefühl» auf die Straße brachten, verbindet sie mit vielen anderen Branchen weit über die Landwirtschaft hinaus. Zum Beispiel inhabergeführten Schlossereien, Malerbetrieben oder Raumausstattern, die hohe Mieten und Energiekosten nicht einfach auf die lokale Kundschaft umlegen können. Die unter dem Preisdruck des Großhandels leiden. Und die infolge all dessen keinen Nachfolger mehr finden, der Freude daran verspürt, was man Unternehmertum nennt – und damit nicht allein Start-ups wie Essenslieferdienste und Entwickler von Apps meint. Ein Wort wie «Marktwirtschaft», das einmal das Credo der individuellen Freiheit versprühte, spielt derzeit keine Rolle mehr in der Öffentlichkeit. Es wirkt angesichts der wieder erstarkten staatlichen Industriepolitik globaler Großmächte angestaubt, fast pittoresk.

               Ich bin kein Landwirt. Ich bin Städter. Und niemand, der zwischen den Welten mäandert und versucht, «einer von euch» zu sein oder «Wilderei in fremdem Gelände» zu betreiben, wie es der Soziologe Steffen Mau über ein Uckermark-Buch des Autors Simon Strauß formulierte.[3] Ein Begriff wie «going native» für das Sich-Anpassen war mir bislang fremd. Aber ich komme aus einer Region, in der man automatisch mit dem Land und der Landwirtschaft im kulturprägenden Maßstab heranwächst. Und ich arbeite seit mehr als einem Jahrzehnt als Kommunikator im schwäbischen Maschinenbau. Die Mentalität der kleinen Unternehmen dort in der Region gleicht jener der Bauern oft bis aufs Haar. Dies ist in gewisser Weise meine Visitenkarte.

               Hendriks Geschichte zu erzählen, ist, wie mit einem Brennglas auf den Wirtschaftsstandort Deutschland zu blicken. Einen Standort, in dem es viele bekannte Großunternehmen gibt, der Mittelstand mit 99 Prozent aller Firmen aber für mehr als die Hälfte der Arbeitsplätze und 90 Prozent der Ausbildungsplätze steht.[4] Über viele Jahre lebte dieser Standort vom Produzieren. Weil Energie günstig und verfügbar war, die Zinsen mehr als ein Jahrzehnt lang niedrig, der Welthandel praktisch ohne Schranken, die deutschen Marken ohne nennenswerte Konkurrenz. Die augenblickliche Wirtschaftskrise macht klar, wie stark dieses Geschäftsmodell unter Druck geraten ist. Und wie sehr dies die Handlungsfähigkeit der Kommunen tangiert. Das macht die Landwirtschaft nicht anders als das Handwerk oder den Maschinenbau zu Seismografen einer tiefgreifenden Entwicklung. Die Bauern sind deshalb nur ein Sinnbild dessen, was in diesem Buch verhandelt wird – es geht aber um weitaus mehr: die Zukunft der Menschen in den vermeintlich «abgehängten» Dörfern ebenso wie der kleinen und mittleren Städte, die kaum eine Rolle im öffentlichen Diskurs spielen. Oder nur dann, wenn es um Alterung, den Wegzug der Jungen oder das Zurückbleiben der Männer geht, über das in Bezug auf den Osten oft berichtet wurde.

               Mancher bezweifelt, dass sich diese Entwicklung revidieren lässt, wobei Zukunftsentwürfe gelingender sozialer Interaktionen nicht alles, aber viel mit wirtschaftlicher Prosperität zu tun haben. Wenn Produktion verschwindet, ins Ausland oder ganz, kommt sie nicht mehr zurück. «Der Mittelstand geht still und leise», formulierte es der Vorstandschef der Landesbank Baden-Württemberg, Rainer Neske, 2024 in einem Interview.[5] Die Nachrichten über Stellenstreichungen bei Zulieferern der Automobilhersteller scheinen dies analog zum Sterben der Höfe zu belegen – und eine für viele noch unsichtbare Linie zu zeichnen, was eigentlich schiefläuft auf dem Land wie in der Stadt.

               Es ist, auch das werde ich zeigen, kein Problem der einen oder anderen Branche, sondern ein grundlegendes Strukturproblem. Die Zahl der landwirtschaftlichen Betriebe hat sich in Zahlen ausgedrückt von 470000 zur Jahrtausendwende auf aktuell 250000 fast halbiert, auch wenn diese Betriebe hinsichtlich der Hektarzahlen fraglos größer geworden sind. Viel steht deshalb gerade auf dem Spiel für den Standort und seine Menschen. Die Zeitenwende ist keine politische allein, wie man während der Ampelkoalition glauben machte, um nach dem 24. Februar 2022, dem Angriff Russlands auf die Ukraine, ein unerhörtes Momentum der Weltpolitik in einem Schlagwort auszudrücken. Die stille Zeitenwende des wirtschaftlichen Rückbaus und seiner Folgen für den Zukunftsglauben in den Regionen begann weitaus früher.

               Was hier erzählt wird, ist somit nur vordergründig die Geschichte eines Landwirts. Aber es ist auch das Spiegelbild eines Landes mit elftausend Gemeinden in rund dreihundert Landkreisen und hundert kreisfreien Städten, das sich lange vor Corona und dem Ukrainekrieg veränderte. Eine Geschichte über das Spannungsfeld von Wirtschaft und Regulierung. Aber auch der Abkehr vom politischen System «Berlin» und «Brüssel», das man für lokale Fehlentwicklungen verantwortlich macht, wie die Wählerwanderungen nicht nur in Ostdeutschland belegen.

               Dieses Buch ist ein Appell, den ländlichen Raum und die Produktionsbedingungen in Deutschland insgesamt in den Blick zu nehmen, die städtische Brille dabei hin und wieder abzusetzen. Andernfalls werden nicht nur die Lieferketten erodieren oder die Energiewende scheitern, sondern die Menschen politisch weiter in Richtung der Ränder driften. Land und Landwirtschaft stellen in mehrfacher Hinsicht eine Sicherheitsarchitektur in unserer Zeit dar.

               Es ist am Ende eine Geschichte über Biografien und verletzte Gefühle, die viele Menschen betreffen, die man nicht mit dem Land assoziiert und die anders als die selbstbewussten Landwirte die eigentlichen «Unsichtbaren» sind: Angestellte, Kleinunternehmer, Handwerker, Rentnerinnen wie Evelin Harnack. Aber auch Jugendliche auf Bolzplätzen und an schlecht frequentierten Bushaltestellen wie einst wir selbst. Das alles vor dem Hintergrund einer in meiner Generation bislang nicht gekannten geopolitischen Neuordnung der Welt hinsichtlich Wohlstand und Sicherheit.

               Mit ernstem Interesse auf den ländlichen Raum zu blicken, der nicht nur in Zeiten von Landtags- und Kommunalwahlen oft äußerst distanziert aus den Stadtkernen heraus betrachtet wird, als handele es sich um einen unliebsamen Verwandten, heißt, den Finger an den Puls der Zeit zu legen. Und vielleicht auch Zukunftsvorsorge zu betreiben. Denn wir stehen inmitten eines sich verschiebenden Primats, was die notwendige Wiederentdeckung heimischer Wertschöpfungsketten in einer aus dem Tritt geratenen Globalisierung angeht. Und Fachleute wie Hendrik befinden sich mittendrin. «Das Land braucht eine Stimme», sagt er. Was er damit auch meint: Die Kommunikation darf die Menschen jenseits der Großstädte nicht ignorieren, ihre Ängste, ihre Träume. Und: Die Gesellschaft täte bei Zukunftsdebatten gut daran, nicht auf die Klugheit des Landes zu verzichten, die sie als solche noch immer kolossal unterschätzt.

            
               2. Berlin

            Oktober 2024, Hendrik hat mich in seinem Auto mitgenommen. Die Branche trifft sich zur jährlichen Verleihung des «Ceres-Awards» in Berlin, mit dem Leistungen in der Landwirtschaft ausgezeichnet werden. Bundesminister Cem Özdemir ist verhindert, er muss nach Stuttgart. Aber seine Staatssekretärin Ophelia Nick spricht, die selbst einer bekannten süddeutschen Unternehmerfamilie entstammt, zugleich mit dem Grünen-Mitgründer Otto Schily verwandt ist.
Im Saal des aus DDR-Zeiten stammenden Kinos «Kosmos» an der belebten Frankfurter Allee im Stadtteil Friedrichshain ist die Stimmung ausgelassen. Es soll an diesem Abend um Chancen und die Zukunft der Branche gehen. Nicht um die Kritik am Status quo, wie sie derzeit oft zu hören sei, vielleicht zu oft. Denn in Wahrheit liegen die Nerven blank. Genau deshalb geht man seit einiger Zeit verstärkt an die Öffentlichkeit.
Es entbehrt dabei nicht einer gewissen Ironie, dass der Veranstalter – ein süddeutscher Landwirtschaftsverlag – einen Ort ausgewählt hat, der urbaner nicht sein könnte, um über die Zukunftserwartungen der Bauern zu sprechen. Und kritischer. Zumal auch Tierhalter prämiert werden, die besonders oft am Pranger stehen. Die Härte der Social Media hat die Landwirtschaft voll erreicht. Nicht nur zur Landwirtschaftsmesse «Grüne Woche», der größten Verbrauchermesse der Welt für Lebensmittel, und bei Demonstrationen wie «Wir haben es satt». Der Bezirk im Osten Berlins ist an diesem Abend so etwas wie die Höhle des Löwen, was die Kritik an der Landwirtschaft angeht. Er liegt aber durchaus im Trend anderer deutscher Großstädte wie Köln oder Hamburg.
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